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Zur Sprache und Wirkung von Onkel Toms Hütte 

Harriet Beecher Stowes Onkel Toms Hütte erschien 
1852 in einer Zeit, in der die Sklaverei in den Süd‐
staaten der USA noch legal war – und Menschen 
schwarzer Hautfarbe systematisch entrechtet und 
entmenschlicht wurden. 

Der Roman war nie bloß Unterhaltung. Er war ein po‐
litisches Statement, geschrieben mit der Absicht, die 
Grausamkeit der Sklaverei sichtbar zu machen – und 
wurde zu einem der einflussreichsten Bücher des 19. 
Jahrhunderts. 

Die Sprache, die Stowe dabei wählte, ist aus heutiger 
Sicht oft verstörend: Das Wort „Nigger“ taucht auf, 
ebenso wie stereotype Beschreibungen schwarzer 
Menschen. Auch Begriffe wie „Eigentum“ für Men‐
schen zeigen, wie tief die Entmenschlichung damals 
rechtlich und gesellschaftlich verankert war. 

Wir haben uns bewusst entschieden, diese Spra‐
che nicht zu zensieren oder zu glätten. 
Die schmerzhaften Worte sind ein Spiegel der rassis‐
tischen Realität jener Zeit – und gerade deshalb un‐
verzichtbar für ein ehrliches Verstehen. 

Es wäre ein historischer Fehler, das Grauen der 
Sklaverei sprachlich zu verharmlosen oder zu ver‐
schleiern. Nur wer sich mit der Geschichte unge‐
schönt auseinandersetzt, kann erkennen, wie tief 
Rassismus in Sprache, Denken und Gesellschaft ver‐
wurzelt war – und vielerorts noch immer ist. 



Ein besonderer Aspekt ist die Figur des Onkel Tom 
selbst. Im Roman ist er ein gütiger, aufrechter Mann, 
der trotz brutalster Unterdrückung an seinem Glau‐
ben und seiner Menschlichkeit festhält – und dadurch 
anderen Menschen Schutz bietet. 
Dass „Onkel Tom“ später zum Schimpfwort wurde, 
mit dem man Schwarze bezeichnete, die sich angeb‐
lich unterwürfig oder anbiedernd verhalten, ist eine 
bittere Verdrehung seiner eigentlichen Rolle. 

Die Lesart als „zu gefügig“ spiegelt eine historische 
Enttäuschung über fehlenden Widerstand – doch sie 
verkennt die radikale Kraft von Toms moralischer 
Standhaftigkeit. 

Rassismus beginnt nicht mit einem Wort – sondern 
mit der Haltung dahinter. 
Und er endet nicht durch Sprachverbote, sondern 
durch mutige Aufklärung und klare Haltung. 

Harriet Beecher Stowe war in ihrer Zeit eine Gegne‐
rin der Sklaverei. Ihr Roman ist ein literarischer Pro‐
test – und gehört deshalb bis heute gelesen, 
verstanden und diskutiert.



Spät nachmittags an einem kalten Februartage saßen zwei 
Gentlemen in einem gut ausmöblierten Speisesaal in der 
Stadt P. in Kentucky bei ihrem Weine. Bediente waren 
nicht anwesend, und die beiden Herren schienen mit 
dicht aneinander gerückten Stühlen etwas mit großem In-
teresse zu besprechen. 

Wir haben bisher, um nicht umständlich zu sein, gesagt, 
zwei Gentlemen. Eine der beiden Personen schien jedoch 
bei genauerer Prüfung strenggenommen nicht unter diese 
Kategorie zu gehören. Es war ein kleiner, untersetzter 
Mann mit groben, nichtssagenden Zügen und dem prahle-
rischen und anspruchsvollen Wesen, das einem Niedrig-
stehenden eigen ist, der sich in der Welt emporzuarbeiten 
versucht. Er war sehr herausgeputzt und trug eine grell 
bunte Weste, ein blaues Halstuch mit großen gelben Tup-
fen und zu einer renommistischen Schleife geschlungen, 
die zu dem ganzen Aussehen des Mannes vortrefflich 
paßte. Die großen und gemeinen Hände waren reichlich 
mit Ringen besteckt, und mit einer schweren, goldenen 
Uhrkette mit einem ganzen Bündel großer Petschafte von 
allen möglichen Farben pflegte er im Eifer der Unterhal-
tung mit offenbarem Behagen zu spielen und zu klap-
pern. In seiner Rede bot er ungeniert und mutvoll der 
Grammatik Trotz und verbrämte sie in geeigneten Zwi-
schenräumen mit passenden Flüchen, welche niederzu-
schreiben uns selbst nicht der Wunsch, graphisch zu sein, 
vermögen wird.  

Der andere, Mr. Shelby, hatte das Äußere eines 
Gentlemans, und die Anordnungen des Hauses und seine 
wirtschaftliche Einrichtung machten den Eindruck von 
Wohlhabenheit und sogar Reichtum. Wie wir schon vor-



hin sagten, beide waren in ein ernstes Gespräch vertieft. 
»So würde ich die Sache abmachen«, sagte Mr. Shelby. 
»Auf diese Weise kann ich das Geschäft nicht abschließen 
– es ist rein unmöglich, Mr. Shelby«, sagte der andere und 
hielt ein Glas Wein gegen das Licht. 
»Ich sage Ihnen, Haley, Tom ist ein ganz ungewöhnlicher 
Kerl; er ist gewiß diese Summe überall wert – er ist or-
dentlich, ehrlich, geschickt und verwaltet meine Farm 
wie eine Uhr.« 
»Sie meinen so ehrlich, wie Nigger sind«, sagte Haley und 
schenkte sich ein Glas Branntwein ein. 
»Nein, ich meine wirklich, Tom ist ein guter, ordentli-
cher, verständiger, frommer Bursche. Er lernte seine Reli-
gion vor vier Jahren bei einem Camp-Meeting; und ich 
glaube, er hat sie wirklich gelernt. Ich habe ihm seitdem 
alles, was ich habe, anvertraut – Geld, Haus, Pferde, und 
habe ihn frei im Lande herumgehen lassen und habe ihn 
stets treu und ordentlich gefunden.« 
»Manche Leute glauben nicht, daß es fromme Nigger 
gibt, Shelby«, sagte Haley, »aber ich glaube es. Ich hatte 
einen Burschen in der letzten Partie, die ich nach Orleans 
brachte, den beten zu hören, war wahrhaftig so gut, als 
ob man in einem Meeting wäre; und er war ganz ruhig 
und sanft. Er brachte mir auch ein gut Stück Geld ein; 
denn ich kaufte ihn billig von einem Manne, der losschla-
gen mußte, und ich kriegte 600 für ihn. Ja, ich betrachte 
Religion für eine wertvolle Sache bei einem Nigger, wenn 
sie wirklich echt ist.« 
»Nun, bei Tom ist sie echt, wenn sie jemals echt war«, 
war die Antwort. »Letzten Herbst ließ ich ihn allein nach 
Cincinnati gehen, um für mich Geschäfte abzumachen 
und 500 Dollar zurückzubringen. ›Tom‹, sagte ich zu 
ihm, ›ich traue dir, weil ich glaube, du bist ein Christ – 



ich weiß, du wirst mich nicht hintergehen.‹ Und Tom 
kommt auch wirklich zurück – ich wußte, daß er das tun 
würde. Einige schlechte Kerle, hörte ich, sagten zu ihm: 
›Tom, warum machst du dich nicht nach Kanada auf die 
Beine?‹ – ›Ach, Master hat mir Vertrauen geschenkt, und 
ich könnte es nicht!‹ Man hat mir alles erzählt. Es tut mir 
leid, Tom zu verkaufen, das gestehe ich. Sie sollten mit 
ihm den ganzen Rest der Schuld getilgt sein lassen; und 
Sie würden es, Haley, wenn Sie nur einen Funken Gewis-
sen hätten.« 
»Nun, ich habe genausoviel Gewissen, als ein Geschäfts-
mann vertragen kann – ein klein wenig, um darauf zu 
schwören, wissen Sie«, sagte der Handelsmann scherzend, 
»und dann bin ich bereit, alles, was man verständigerwei-
se erlangen kann, zu tun, um Freunden gefällig zu sein; 
aber das hier ist ein bißchen zu viel verlangt – ein biß-
chen zu viel.« 
Der Handelsmann seufzte nachdenklich und schenkte 
sich noch ein Glas Branntwein ein. 
»Nun, Haley, was machen Sie denn für einen Vorschlag?« 
sagte Mr. Shelby nach einer gelegenen Pause im Gespräch. 
»Können Sie denn nicht noch einen Jungen oder ein Mäd-
chen zu Tom zugeben?« 
»Hm! – Ich könnte keinen gut entbehren, um Ihnen die 
Wahrheit zu sagen, nur die äußerste Not bringt mich da-
zu, überhaupt zu verkaufen. Ich gebe ungern einen mei-
ner Leute hin, das ist die Sache.« 

Hier ging die Tür auf, und ein kleiner Quadroonknabe, 
zwischen 4 und 5 Jahre alt, trat ins Zimmer. Es lag in sei-
ner Erscheinung etwas merkwürdig Schönes und Gewin-
nendes. Das schwarze, seidenweiche Haar wallte in 
glänzenden Locken um das runde Gesicht mit Grübchen 



in Kinn und Wangen, während ein paar große dunkle Au-
gen voll Feuer und Sanftheit unter den vollen, langen 
Wimpern hervorsahen, wie er neugierig in das Zimmer 
lugte. Eine bunte, rot und gelb karierte Kutte, sorgfältig 
gearbeitet und hübsch gemacht, hob den dunklen und rei-
chen Stil seiner Schönheit noch mehr hervor, und eine ge-
wisse komische Miene von Sicherheit mit Verschämtheit 
verbunden zeigte, daß es ihm nicht ungewohnt war, von 
seinem Herrn gehätschelt und beachtet zu werden. 
»Heda! Jim Crow!« sagte Mr. Shelby, indem er dem Kna-
ben pfiff und ihm eine Weintraube zuwarf. »Hier nimm 
das!« 
Mit aller Kraft seiner kleinen Beine lief das Kind nach der 
Traube, während sein Herr lachte. 
»Komm zu mir, Jim Crow«, sagte er. 
Das Kind kam zu ihm, und der Herr streichelte den Lo-
ckenkopf und griff ihm unter das Kinn. 
»Nun, Jim, zeige diesem Herrn, wie du tanzen und sin-
gen kannst.« 

Der Knabe fing an, eines der unter Negern üblichen wil-
den und grotesken Lieder mit einer vollen klaren Stimme 
zu singen und begleitete den Gesang mit vielen komi-
schen Bewegungen der Hände, der Füße und des ganzen 
Körpers, wobei er mit der Musik auf das strengste Takt 
hielt. 
»Bravo!« sagte Haley und warf ihm das Viertel einer 
Orange zu. 
»Nun, Jim, zeige uns einmal, wie der alte Onkel Cudjoe 
geht, wenn er die Gicht hat«, sagte sein Herr. 
Auf der Stelle nahmen die biegsamen Glieder des Kindes 
den Anschein von Gebrechlichkeit und Verkrüppelung 
an, wie es mit gekrümmtem Rücken und den Stock des 



Herrn mit der Hand im Zimmer herumhumpelte, das 
kindische Gesicht in kläglichem Jammer verzogen, und 
bald rechts, bald links spuckend, ganz wie ein alter Mann. 

Beide Herren lachten hell auf. 
»Nun, Jim«, sagte sein Herr, »zeige uns, wie der alte Äl-
teste Robbins den Psalm vorsingt.« 
Der Knabe zog sein rundes Gesichtchen zu einer schreck-
lichen Länge und fing an, eine Psalmenmelodie mit un-
zerstörbarem Ernst durch die Nase zu singen. 
»Hurra! Bravo! Was für ein Blitzkerlchen!« sagte Haley. 
»Das Bürschchen ist ja prächtig. Ich will Ihnen was sa-
gen«, sagte er und schlug Mr. Shelby auf die Schulter, »ge-
ben Sie das Kerlchen zu, und das Geschäft soll abgemacht 
sein. Das ist doch gewiß anständig, nicht wahr?« 
In diesem Augenblick wurde die Tür leise geöffnet, und 
ein junges Quadroonweib, dem Anschein nach ungefähr 
25 Jahre alt, trat ins Zimmer. 

Man brauchte bloß das Kind und sie anzusehen, um in 
ihr sogleich die Mutter zu erkennen. Dasselbe große, vol-
le, schwarze Auge mit den langen Wimpern, dasselbe sei-
denweiche, schwarze, lockige Haar. Ihre braunen Wangen 
röteten sich merklich, und die Glut wurde noch tiefer, als 
sie den Blick des Fremden in kecker und unverhohlener 
Bewunderung auf sich ruhen sah. Ihr Kleid saß wie ange-
gossen und hob die schönen Verhältnisse ihrer Gestalt 
vortrefflich hervor. Eine kleine, schön geformte Hand 
und ein zierlicher Fuß waren Einzelheiten, welche dem 
raschen Auge des Handelsmannes, der gewöhnt war, mit 
einem Blick die Schönheiten einer vortrefflichen weibli-
chen Ware abzuschätzen, nicht entgingen. 
»Nun, Elisa?« sagte ihr Herr, als sie stehen blieb und ihn 



zögernd anblickte. 
»Ich suchte Harry, Sir, wenn Sie erlauben«, und der Kna-
be sprang auf sie zu und zeigte ihr die geschenkten Früch-
te, die er im Schoß seiner Kutte trug. 
»Nun, so nimm ihn mit«, sagte Mr. Shelby, und sie ent-
fernte sich rasch, das Kind auf dem Arm tragend. 
»Beim Jupiter!« sagte der Handelsmann und wendete sich 
voll Bewunderung gegen ihn. »Das ist ein Stück Ware! 
Mit dem Mädchen können Sie jeden Tag in Orleans zum 
reichen Mann werden. Ich habe zu meiner Zeit mehr als 
tausend Dollar für Mädchen zahlen sehen, die nicht ein 
bißchen hübscher waren.« 
»Ich mag an ihr nicht zum reichen Mann werden«, sagte 
Mr. Shelby trocken und entkorkte eine frische Flasche 
Wein, indem er den andern frug, wie das Getränk ihm 
schmecke, um dem Gespräch eine andere Richtung zu ge-
ben. 
»Vortrefflich, Sir – prima Ware!« sagte der Handelsmann; 
dann schlug er wieder Shelby vertraulich auf die Schulter 
und setzte hinzu: »Wollen wir ein Geschäft mit dem Mäd-
chen machen? Was soll ich dafür bieten? Was wollen Sie 
haben?« 
»Mr. Haley, sie ist nicht zu verkaufen«, sagte Shelby, 
»meine Frau würde sie nicht für ihr Gewicht in Gold hin-
geben.« 
»Ja, ja, das sagen die Weiber immer, weil sie nichts vom 
Rechnen verstehen. Man zeige ihnen nur, wieviel Uhren, 
Federn und Schmucksachen man für jemandes Gewicht 
in Gold kaufen kann, und das würde die Sache gleich an-
ders machen, rechne ich.« 
»Ich sage Ihnen, Haley, es kann nicht davon die Rede 
sein. Ich sage nein, und ich meine nein«, sagte Shelby mit 
Entschiedenheit.
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